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Ein Grab der Glockenbecherkultur in Wiesloch

1973 wurde in Wiesloch/Rhein-Neckar-Kreis, im Gewann „Unterm Eichelweg“ 
beim Durchstich der Ringversorgung Süd ein Hockergrab der endneolithischen 
Glockenbecherkultur gefunden. Als den Archäologen Berndmark Heukemes die 
Nachricht erreichte, war der Fund bereits teilweise ergraben und nach Walldorf 
gebracht worden. Einer schnell verfertigten Skizze nach, befand sich das Grab 
etwa 1 m tief im Boden und wies eine Länge von 1,10 m auf: Der Bestattete lag 

in einer linksseitigen Hockerstel-
lung – Nord-Süd orientiert –  der 
Kopf zeigte nach Osten. Zum 
Fundinventar zählten ein fast 
vollständig erhaltener Glocken-
becher sowie eine Armschutz-
platte. Die dazu gehörenden 
Knochen gingen verloren. Bei 
dem Glockenbecher handelt es 
sich um ein ca. 15 cm hohes Ge-
fäß mit einem Randdurchmesser 
von ca. 16,5 cm. Die Farbe des 
Bechers ist rotbraun. Die Ober-

fläche zeigt aufgrund der Keramikbeschaffenheit und des Brandes Farbschwan-
kungen von weißlich bis schwärzlich. Der Hals ist leicht S-förmig gebogen und 
ist verziert. Der Fuß, der ein Drittel des Gefäßes ausmacht, ist glatt gestrichen. 
Die Armschutzplatte besteht aus rot-braunem Porphyrtuff. Sie ist 11 cm lang, 
die mittlere Breite schwankt zwischen 4 und 5 cm, die Dicke beträgt 0,2 cm. Die 
Platte ist in ihrer Längsrichtung halbtonnenförmig gewölbt. In den vier Ecken der 
Platte sind Löcher gebohrt worden – von der Unterseite aus betrachtet haben sie 
eine zylindrische Form. Die Armschutzplatte ist umlaufend mit Gruppen von vier 
parallelen Ritzlinien verziert. 

Bei diesem Glockenbechergrab handelt es sich, aufgrund der Orientierung des 
Skeletts und der Art der Beigaben, um eine Männerbestattung. Nach bisherigem 
Kenntnisstand weisen Männergräber eine Nord-Süd orientierte Lage mit dem 
Kopf nach Osten – Frauengräber hingegen eine Süd-Nord orientierte Lage mit 
dem Kopf nach Westen auf. 

Der Glockenbecher wird aufgrund seiner Form, Verzierung und seinem re-
gionalem Auftreten in die Jüngere Glockenbecherzeit GB b2/c (2350-2000) 
chronologisch eingeordnet. Wilhelm Gebers teilte die Becher sowohl nach ihrer 
Form, als auch ihrer Verzierungszone und ihrem Muster in Gruppen ein. Dabei 
fällt der Fund aus Wiesloch in den Bereich der gedrungenen Becher (B) 2.3 (Ge-
drungener Becher mit konischem Unterteil, kurzbodigem, rundlichem bis kanti-
gem Bauchumbruch dicht unterhalb oder in der Hälfte der Gefäßhöhe und leicht 
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Abb. 1 Finder horst Friedel/Walldorf mit Glo-
ckenbecher, links davon: Schädel.
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geschwungen trichterförmig ausladendem Oberteil). Bei den Verzierungszonen 
bewegt sich der Becher in der Gruppe 4a (Rand-Hals-Schulter-Unterteil-oben 
und einteilig). Das Verzierungsmuster (4.6) ist ein Linienfeld (ca. 18 Linien) mit 
Kammstempeltechnik. Dabei wurde ein kammähnliches Gerät mit mindestens 9 
- 10 Zacken stempelartig eingedrückt. Einen ähnlichen Glockenbecher fand man 
auch in einem Grab in Weinheim/Rhein-Neckar-Kreis. 

Abb. 2 Armschutzplatte und Glockenbecher aus Wiesloch “unterm Eichelweg“.

Dieser Typ kommt – mit wenigen Ausnahmen am Neckar und an der We-
schnitz – im linksrheinischen Gebiet vor; auch die Verbreitung dieser Verzie-
rungsweise liegt nach Gebers eher westlich des Rheins.

Die ersten Armschutzplatten treten zwar schon früher auf, jedoch vermehrt 
im Endneolithikum, in der Glockenbecherkultur. Edward Sangmeister unterglie-
derte 1964 diese Fundgattung der Armschutzplatten und klassifizierte sieben un-
terschiedliche Typen. Der Fund aus Wiesloch gehört dem Typ A an (4 Löcher, 
geschweifte Form, rot, einfach konische Löcher, hochgewölbt, Randverzierung, 
Verbreitung: Böhmen, Südwestdeutschland [Main, Kocher-Jagst], im Norden bis  
nach Jütland, nach Osten bis an die Weichsel).

Anhand von Funden aus ungestörten Gräbern weiß man über die Tragepo-
sition der Armschutzplatten Bescheid: Sie dienten als Schutz gegen Verletzung 
durch das Zurückschnellen der Bogensehnen. Mit Hilfe der 2 - 6 Löcher, die 
eine solche Platte aufweist, wurde sie am linken unteren Handgelenk befestigt, 
mit der Wölbung nach unten. Auch im heutigen Schützensport werden ähnliche 
Platten als Schutz verwendet. Ob diese Platten ausschließlich als Grabbeigabe 
und Prestigeobjekt dienten, oder ob sie tatsächlich Verwendung im Alltagsleben 
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Abb. 3 Detailansicht des Glockenbechers.

fanden, lässt sich nur schwer beurteilen, da Ge-
brauchsspuren z.B. vor der Grablege hätten ent-
fernt werden können.

Rainer Christlein wies 1981 darauf hin, dass 
der Produktionsaufwand für eine solche Arm-
schutzplatte beachtlich ist. Je nach Material dau-
ert die Herstellung etwa 6 - 10 Stunden. Gewöhn-
lich befestigte man die Platte am Arm des Toten; 
es kam jedoch auch vor, dass sie zu seinen Füßen 
abgelegt wurde.

In vielen Fundzusammenhängen werden auch 
Pfeilspitzen entdeckt. Dabei kommt es gelegent-
lich vor, dass sich sowohl Pfeilspitzen als auch 

Armschutzplatte(n) in einem Grab befinden, wobei die Armschutzplatten fast 
ausnahmslos in Männergräbern auftreten (in Österreich, Böhmen und Mähren 
kommen sie vereinzelt auch in Frauengräbern vor).

Die Kombination der Armschutzplatte und des Glockenbechers ist keine Sel-
tenheit. Jedoch ist der Fund für diese Gegend eine Besonderheit, da beide Formen 
eher links des Rheins vorkommen. Auch was die Verzierung betrifft, müsste der 
Glockenbecher eher linksrheinisch gefunden worden sein.

Die Erscheinung  der „Glockenbecherleute“ ist bis heute ein Phänomen und 
beschäftigt die Forschung weiterhin. Zunächst nahm man an, dass die Becher 
aus der Zeit der Schnurkeramiker stammen, bis Ende der 1920er Jahre der Be-
griff der Glockenbecherkultur aufkam. Woher nun deren Auftreten herrührt, ist 
noch ungewiss: Als Ursprung wurde die Iberische Halbinsel angenommen, von 
wo aus sich die Glockenbecherkultur nach Nord- und Mitteleuropa ausgebreitet 
hätte. Eine Theorie besagt, dass es sich bei den Glockenbechern um Gefäße für 
Rauschgetränke gehandelt hat, die von einem „hunnenähnlichen“, also kriege-
rischen Volk, verwendet wurden. Eine andere Theorie betrachtet das Gebiet der 
Niederlande als Ursprungsland, von wo aus sich die Glockenbecherkultur nach 
und nach verbreitete. Möglich wäre auch, dass sich die Glockenbecherleute sozi-
al von anderen Gruppen abheben wollten und deshalb neue Becherformen entwi-
ckelten. Die Glockenbecherkultur, oftmals als „Phänomen“ beschrieben, könnte 
auch auf die Weise entstanden sein, dass zugewanderte kleinere Gruppen sich mit 
der einheimischen Bevölkerung vermischt haben, was dann zur Ausbildung einer 
neuen Gruppe geführt hat. 

Man kann jedoch sagen, dass die Glockenbecherleute in unterschiedlichen 
Gebieten erschienen, weshalb sie zu drei großen Regionalgruppen zusammenge-
fasst werden können: zu einer Süd-, West- und Ostgruppe.

Beim Fund von Wiesloch „Unterm Eichelweg“ handelt es sich um das Grab 
eines Bogenschützen der Glockenbecherkultur, der mit seinem Attribut, der Arm-
schutzplatte, bestattet worden ist.
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Bi ldnachweis
Abb. 1: Kurpfälzisches Museum Heidelberg (Foto: H. Volkmar) / Abb. 2 und 3: Kurpfälzisches 
Museum Heidelberg (Foto: E. Kemmet)


